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DIE GESUNDHEIT IST WEIBLICH,
DER SPORT WAR MÄNNLICH

Beate Blättner

Solange meine berufsbezogene Erin-
nerung zurückreicht, seit Mitte der
achtziger Jahre, war das Verhältnis
zwischen der Gesundheitsbildung an
Volkshochschulen und dem Sport im
Verein konfliktreich. Kommunalpoli-
tisch wurde der Erwachsenenbildung
nahe gelegt, Sportvereinen keine Kon-
kurrenz zu machen, deren Übungslei-
ter nicht abzuwerben und ihre Themen
zu meiden. Der Sport veränderte der-
weil seine Vereinsstruktur, entdeckte
die Gesundheit und entwickelte Kurs-
angebote zu Themen der Bewegung,
Entspannung und östlicher Übeverfah-
ren. Kooperationsbemühungen schei-
terten oder zementierten das kommu-
nale Spannungsverhältnis. Gesund-
heitsbildung fühlte sich in der Defensi-
ve, abgedrängt in schlechte Hallenzei-
ten, und konterte mit der anderen
Zielgruppe, den Frauen, sowie der An-
dersartigkeit des sozialen Lernens im
Gesundheitskurs. Landespolitisch wur-
de das Lernen mit dem Körper nach
und nach von öffentlicher Finanzierung
ausgeschlossen, während zeitgleich
Gesundheitsförderung politisch an Be-
deutung gewann. Der Gesundheits-
markt boomte. Teilnehmerinnen, von
wenigen Teilnehmern begleitet, ström-
ten in die Kurse. Krankenkassen ko-
operierten mit den Sportvereinen und
ließen der Gesundheitsbildung ihre Ni-
sche, in der sie gedieh, aber aus der
sie sich strukturell bedingt nicht lösen
konnte. Gesundheitsbildung galt als
Hausfrauenbildung, Sport dagegen
war Männersache und als solche ge-
sellschaftsstärkend.
Ein Blick in die Geschichte hätte zei-
gen können, dass das Lernen mit
dem Körper politisch und pädagogisch
verstanden werden kann. Ende der
1920er Jahre galt die „Bewegungskul-

tur“ als pädagogisches Problem der
Volksbildung. Frauen wie Elsa Gindler,
Isadora Duncan oder Mary Wigman
entwickelten zeitgleich die Idee einer
Bewegung des Körpers als Ausdruck
der selbstbestimmten Persönlichkeit.
Eine neue Form von Körperlichkeit
sollte eine neue Art des Umgangs mit
sich und der sozial verstandenen Um-
welt ermöglichen. Sport als gleichge-
schaltete Massenbewegung, körperli-
che Leistung als politische Pflicht des
wehrhaften Volkes – so hieß die natio-
nalsozialistische Antwort.
In den Fünfzigern wurde die westdeut-
sche Frau erneut als für die Familie
und deren Gesundheit zuständig ideo-
logisiert, um die selbstbewusste
Männlichkeit der Kriegsheimkehrer in
das Wirtschaftswunderland zu stär-
ken. Die Gesundheit war weiblich, der
Sport entsprach männlichem Leis-
tungsdenken und männlicher Ge-
schlechtsidentität.
Die westdeutsche Frauenbewegung
proklamierte in den 1970er Jahren
das Recht der Frau auf ihren Körper.
Nur leise wurde in der Gesundheitsbil-
dung der Streit um das Recht auf kör-
perliche Selbstbestimmung versus ei-
ner Pflicht zur Gesundheit geführt. Die
Diskussion um die konzeptionelle Li-
nie blieb bis in die Achtziger hinein
noch männerdominiert, die Praxis ge-
hört bis heute den Frauen. Es waren
Frauen, die, ohne den politischen Ge-
halt zu reflektieren, Gedankengut aus
einer normierenden Gesundheitstradi-
tion zuließen. Daneben gab es Frau-
en, die die Brustselbstuntersuchung,
heute als Krebs-Prävention öffentlich
eingefordert, im Sinne des körperli-
chen Selbstbestimmungsrechtes ge-
gen massiven politischen Widerstand
als Volkshochschulkurs durchsetzten.

Es waren Frauen, die Autonomie ver-
körperten. Körper und Gesundheit gal-
ten in Bildung und Politik dennoch als
unpolitisch und bildungsfern. Gesund-
heitsbildung tat sich schwer, in ihrer
steigenden Bedeutung für die Erwach-
senenbildung wahrgenommen zu wer-
den. Der Sportverein als kommunalpo-
litische Männerdomäne blieb von alle-
dem unbeeindruckt.
Fast unbemerkt eroberten sich in der
Fitnesswelle der 1990er Jahre Frauen
den Sport. Männliche Ideale wie Leis-
tung und Wettbewerb, Kraft und Mus-
kelmasse ließen sich in die neue Viel-
falt des Bildes der Frau mühelos inte-
grieren. Frauen duldeten es nicht
länger, von unweiblichen Sportarten
ausgeschlossen zu werden. Das Frau-
en-Tabu Sportverein fiel. Teilnehmerin-
nenorientierung in der Gesundheitsbil-
dung hieß ab da: mehr Training, weni-
ger Bildung. Zugleich verlor der Sport
als Ort der Männerbünde an Bedeu-
tung.
Dieser Erweiterung des Frauenbildes
fehlt ihr männliches Pendant. Männer
leben nach wie vor riskant, betrachten
Gesundheit funktional, scheuen die
Gesundheitsversorgung und überlas-
sen die Vorsorge den Frauen. Gesund-
heitsbildung an Volkshochschulen
bleibt Frauendomäne, unpolitisch.
Bleibt zu fragen: Wann werden Männer
in Gesundheitskurse gehen? Meine
Antwort: Wenn ihre gesellschaftliche
Bedeutung und ihre Wahrnehmung als
Mann davon abhängen wird.
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